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 Einleitung 7

Einleitung

Selbst Literaturkennern ist heutzutage kaum mehr bewusst, 
dass es bereits lange vor der Goethezeit eine erste große Epoche 
der deutschen Literatur gab: die der mittelalterlichen Dichtung 
um 1200. Damals wurde im Nibelungenlied ein jahrhunderte-
lang mündlich überlieferter Epenstoff dauerhaft verschriftlicht, 
schufen Hartmann von Aue, Wolfram von Eschenbach, Gott-
fried von Straßburg und andere aufsehenerregende Romane 
von teilweise weltliterarischem Rang, wurde durch den Kü-
renberger, Friedrich von Hausen, Reinmar den Alten, Heinrich 
von Morungen, Walther von der Vogelweide, Neidhart und 
weitere Autoren Lyrik unterschiedlicher Art auf höchstem Ni-
veau gedichtet. Lebensweltlich standen dahinter, in der Zeit 
der Könige und Kaiser aus dem Haus Hohenstaufen, der öko-
nomische und kulturelle Aufbruch seit dem 12. Jahrhundert 
und das Interesse der damaligen weltlichen Oberschicht, des 
Adels und der Fürsten. Diese gesellschaftliche Elite allein war 
in der Lage, die Existenz der Dichter und die aufwendige hand-
schriftliche Weitergabe ihrer Werke auf teurem Pergament zu 
sichern – der Buchdruck, in dessen Folge sich allmählich auch 
so etwas wie ein literarischer Markt entwickeln konnte, wurde 
bekanntlich erst um 1450 erfunden. Den adligen und fürstli-
chen Interessenten bot die heute meist unter dem Begriff ›Hö-
fische Literatur‹ zusammengefasste Dichtung Unterhaltung 
mit künstlerisch hohem Anspruch in der von ihnen gespro-
chenen Sprache, zugleich wurden ihnen Idealbilder, Muster 
höfisch-adligen Daseins, aber auch die mit dieser Existenz ver-
bundenen vielfältigen Probleme, bisweilen auch Abgründe, 
vor Augen gestellt. Bezüge der Texte unterschiedlicher Auto-
ren untereinander, kritische oder lobende Auseinandersetzun-
gen mit Kollegen, schöpferische Rezeption der Texte durch 
spätere Dichter lassen auf ein intensives literarisches Leben 
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schließen. Überliefert und gelesen wurden die Werke dieser 
Epoche bis zum Ende des Mittelalters um 1500.

Außerhalb der mit ihnen befassten Sparte des akademi-
schen Betriebs, der germanistischen Mediävistik oder Altger-
manistik, sind die Texte heute so gut wie unbekannt. Gymna-
sialer Schulstoff ist die mittelalterliche Literatur höchstens 
noch in Nacherzählungen des Nibelungenliedes und des Parzi-

val, allenfalls lernen Schüler noch ein paar winzige Häppchen 
aus dem Bereich der Lyrik kennen. Auch Studierende der Ger-
manistik sind auf diesem Gebiet nur sehr selten in größerem 
Umfang belesen, meist beschränkt ihre Kenntnis sich auch am 
Ende des Studiums auf die nur wenigen Texte, die in Semina-
ren oder Vorlesungen gründlicher behandelt wurden bzw. auf 
solche, die Examensstoff waren. Das sonstige gebildete Publi-
kum kennt meist nicht mehr als ein paar Namen und Titel, das 
Nibelungenlied, Walther von der Vogelweide, vielleicht Wolf-
ram von Eschenbach. An außerdeutscher Literatur des Mittel-
alters sind höchstens (ebenfalls meist nur dem Namen nach) 
Dantes Commedia divina und vielleicht Boccaccios Decamero-

ne bekannt, so gut wie gar nicht die im Mittelalter lange Zeit 
maßstabsetzende altfranzösische Literatur. Eher noch geläufig 
sind Namen antiker Autoren wie Homer, Sophokles, Vergil, 
Ovid.

Dieses Buch richtet sich in erster Linie an Leserinnen und 
Leser, nicht zuletzt auch an Studierende, die interessiert daran 
sind, ihren literarischen Horizont zu erweitern. Ich möchte sie 
durch einführende Essays in die wichtigsten Texte davon 
überzeugen, dass es möglich ist und sich lohnt, auf For-
schungsreise in den (außer von wenigen Experten) kaum be-
gangenen, daher weitgehend unbekannten Kontinent der 
deutschen Literatur des Mittelalters zu gehen. Und ich ver-
spreche ihnen, dass es bei dieser Expedition viel Interessantes, 
Aufregendes, Überraschendes zu entdecken gibt, auch viele 
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Texte, in denen Fragen verhandelt werden, die das eigene, 
heutige Leben noch immer betreffen. Die offene Titelformu-
lierung Mittelalterliche Literatur lesen verzichtet bewusst auf 
ein die Satzart festlegendes Satzzeichen. Man kann sie als Fra-
gesatz auffassen: Lohnt es sich, mittelalterliche Literatur zu le-
sen? Die Frage ist meiner Ansicht nach unbedingt zu bejahen. 
Oder als Aufforderungssatz: Lesen Sie mittelalterliche Litera-
tur! Tun Sie es, es winkt reicher Ertrag!

Vorgestellt werden in den Kapiteln I–X in ungefährer chro-
nologischer Reihenfolge erzählende Texte, das Nibelungenlied 
als bedeutendster heldenepischer Text, ferner Romane, soge-
nannte ›Höfische Romane‹, unterschiedlicher Art, in einem 
Kapitel auch kürzere Erzählungen; dazu kommen unterschied-
liche lyrische Texte. In den Kapiteln XI–XIII würdige ich, ge-
wissermaßen als Zugabe, drei herausragende Autoren der Zeit 
um 1400. Die Essays möchten zu eigener Lektüre anregen, so-
zusagen Appetit machen. Dabei gehe ich unterschiedlich vor. 
In den Essays über lyrische Dichtungen erläutere ich exempla-
risch vollständig übersetzte Texte: Sie sollen dazu inspirieren, 
weitere Dichtungen aus diesem Bereich kennenzulernen. Die 
Essays über die erzählenden Texte und den Ackermann versu-
chen, die teilweise umfangreichen Werke überschaubar zu 
machen, sie behandeln die wichtigsten Fragen, die einen bei 
der Lektüre vermutlich (neben anderen) beschäftigen können. 
Sämtliche Textzitate habe ich übersetzt. Gelesen werden kön-
nen die Essays im Übrigen durchaus auch abweichend von der 
im Buch vorgegebenen Reihenfolge. Dabei bietet sich Grup-
penbildung an, etwa Kapitel VI und VIII: die Romane Wolf-
rams von Eschenbach; Kapitel I und VI: Artusromane; Kapitel 
IV, V, X, XII: Lyrik; Kapitel II, III und XI: Dichtungen mit aus-
gesprochen negativer Weltsicht; Kapitel XI–XIII: spätmittelal-
terliche Texte. Zum ersten Einstieg empfehlen kann man viel-
leicht besonders die Kapitel II und IX.
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Heutigen Lesern kommen die vor weit mehr als einem hal-
ben Jahrtausend entstandenen Texte nicht nur durch ihre Spra-
che fremdartig vor. Die damalige Liebeslyrik basiert großen-
teils auf Vorstellungen und Konzepten, die uns merkwürdig 
erscheinen: im vorherrschenden Typ des Liebesliedes wirbt 
der Mann mit allem Aufwand um die Gunst einer Dame, die 
dennoch für ihn unerreichbar bleibt, die nach den Regeln des 
Spiels, das da gespielt wird, unerreichbar bleiben muss. Eher 
noch befremdlicher ist die in den epischen Werken dargestellte 
Welt. Sie handeln von Menschen und von kulturellen, politi-
schen, sozialen und ökonomischen Verhältnissen, die sich fun-
damental von den heutigen unterscheiden. Die Protagonisten 
gehören ausnahmslos dem Adel an, es sind Könige, Fürsten, 
Ritter und deren Damen. Nichtadlige begegnen dort, wo sie 
überhaupt vorkommen, als Randfiguren, sie erscheinen fast 
immer als Schurken oder werden lächerlich gemacht. Es gibt 
kaum Städte, größere schon gar nicht. Das Geschehen spielt 
sich vielfach im Wald, auf freien Flächen in der Landschaft und 
vor allem auf Burgen ab. Die männlichen Figuren und ihre Da-
men – die meist als viel schöner beschrieben werden als die Re-
alität erlaubt – bewegen sich über größere Strecken fast aus-
nahmslos zu Pferd, selten zu Fuß, auf schlechten oder gar nicht 
vorhandenen Straßen und Wegen. Essgewohnheiten, Geträn-
kearten, Bekleidung und Bewaffnung weichen fundamental 
vom heute Üblichen ab und bedürfen der Erläuterung. Fast alle 
auftretenden männlichen Figuren sind Kriegsleute, Ritter, die 
schwergepanzert und bewaffnet mit Lanze, Schwert und 
Schild meist zu Pferd kämpfen. Häufig spielen Turniere und 
höfische Feste eine Rolle, gelegentlich auch die Jagd, fast nie 
aber das, was man heute als Arbeitswelt bezeichnet. Wenn 
einmal ein Arzt gebraucht wird, hilft einer der Ritter aus, der 
ein bisschen was von der Heilkunst versteht, oder es treten 
Damen auf, die über Wundermittel verfügen. Berufe, mit de-



 Einleitung 11

nen ein heutiger Leser sich identifizieren könnte, begegnen so 
gut wie gar nicht.

Auch in Texten späterer, uns zeitlich näher stehender Epo-
chen findet man freilich in der Regel eine fremde Welt vor, die 
der Erklärung bedarf. Die Gegebenheiten, in die uns Roman-
dichter wie etwa Goethe, Dickens, Balzac, Tolstoi, Fontane, 
selbst Thomas Mann führen, sind längst nicht mehr die unse-
ren, auch hier braucht man unbedingt Erläuterungen und 
Kommentare. Der Grund, weshalb wir Werke aus vergange-
nen Epochen – auch solche aus dem Mittelalter – noch immer 
lesen, ist schlicht der, dass große Texte künstlerisch stets so 
geformt sind, dass man bei der Lektüre auch heute noch Freude 
empfinden kann. Dazu kommt, dass es in ihnen um Probleme 
geht, die Menschen zu allen Zeiten, auch heute, betreffen, und 
darum, diese so weit wie möglich gedanklich zu bewältigen. 
Solche Probleme sind das Bemühen um ein sinnvolles Leben, 
sind Geburt, Sterben und Tod, Krieg und Frieden, sind die Be-
ziehungen zwischen Mann und Frau, ist das Verhältnis zwi-
schen dem Einzelnen und seiner politischen und sozialen Um-
welt, ist die mittlerweile weit über tausendjährige Auseinan-
dersetzung zwischen Ost und West im Zeichen von Islam und 
Christentum, sind Vorstellungen von persönlicher Entwick-
lung oder Karriere mit allen Möglichkeiten des Aufstiegs, aber 
auch des Scheiterns, sind religiöse und ethische Fragen und 
manch anderes.

Die nur durch ein Germanistikstudium zu erwerbende 
Kenntnis des Mittelhochdeutschen, der Sprachstufe des Deut-
schen vom 11. bis zum 14. Jahrhundert, ist für die Lektüre mit-
telalterlicher Texte keineswegs zwingend notwendig. Man 
muss die Texte nicht im Original lesen, sowenig die meisten 
von uns altgriechische, lateinische, englische, französische 
oder russische Literatur im Original lesen. Es gibt zu allen 
Werken, die ich in diesem Buch vorstelle und zu deren Lektüre 
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ich anregen möchte, brauchbare, oft sehr gute Übersetzungen 
in das heutige Deutsch, häufig sogar mehrere zur Auswahl, die 
den Zugang ausgesprochen einfach machen, denn in der Regel 
sind sie auch kommentiert. Alles, was uns heute sprachlich 
oder sachlich nicht mehr ohne weiteres vertraut ist, wird da-
durch leicht verständlich gemacht. Die genauen bibliographi-
schen Nachweise finden sich im Literaturverzeichnis am Ende 
des Buches.

Anmerken muss ich, dass die meisten modernen Überset-
zungen, anders als wir dies bei Übersetzungen neuzeitlicher 
Werke aus anderen Sprachen gewohnt sind, heute als zwei-
sprachige Ausgaben – links mittel- bzw. frühneuhochdeutsch, 
rechts neuhochdeutsch – vorliegen. Das hat schlicht mit dem 
Buchmarkt zu tun. Die Verlage zielen bei Übersetzungen aus 
den älteren deutschen Sprachstufen in aller Regel auf Studie-
rende der Germanistik und einiger weniger weiterer Fächer. 
Die Übersetzungen sind meist als Hilfsmittel gedacht, um 
leichteren Zugang zu den Originaltexten zu ermöglichen. Auf 
ein größeres Lesepublikum wagen die Verlage bisher meist gar 
nicht erst zu hoffen.

Der unbefangene Leser stellt, vielleicht überrascht, fest, 
dass mittelalterliche Romane und Epen durchweg in paarweise 
gereimten vierhebigen Versen oder – wie das Nibelungenlied – 
in Strophen abgefasst sind. Manche Germanisten, denen die 
mittelalterliche Literatur nur wenig vertraut ist, schließen 
fälschlich daraus, dass es den Roman erst seit dem 15. Jahrhun-
dert gab, als man die Texte nämlich in der Prosaform abfasste. 
Die Ursache für die Vers- und Strophenform ist darin zu su-
chen, dass im Mittelalter Dichtungen aller Art in erster Linie 
entweder für den gesprochenen oder, so die Heldenepik und 
alle Arten von Lyrik, für den gesungenen Vortrag gedacht wa-
ren, nicht für die stille Lektüre. Textlektüre war Aufführung 
vor Publikum, nicht Rückzug ins Private. Die Prosa blieb in 



 Einleitung 13

erster Linie der Gebrauchsliteratur vorbehalten, Predigten, Ur-
kunden, Rezepten, historischen Aufzeichnungen und Ähnli-
chem. Angesichts der hohen Kosten der oft anspruchsvollen 
handschriftlichen Buchherstellung auf aufwendig bearbeiteten 
Tierhäuten, Pergament, war die Zahl verfügbarer Bücher stets 
sehr gering. Das weit billigere Papier kam in Deutschland erst 
nach 1350 nennenswert in Gebrauch. Außerdem gehörte es 
nicht zu den Tugenden vornehmer Kreise, selbst lesen (und 
schreiben) zu können. Dafür hatte man Spezialisten, etwa 
Hofkleriker, Schreiber, in glücklichen Fällen die Autoren 
selbst. Übersetzt werden mittelhochdeutsche Texte heute, an-
ders als im 19. Jahrhundert, in dem man in der Regel gereimte 
Nachdichtungen herstellte, fast ausschließlich in Prosa, aller-
dings vorwiegend so, dass die Übersetzung dem Originaltext 
zeilengetreu folgt. Das ergibt auch auf der rechten Buchseite 
ein Bild, als würde es sich um Verse handeln. Den meisten Le-
sern erscheint das zunächst ungewohnt, aber man liest sich 
ein.

Einräumen muss ich noch, dass die Verfügbarkeit neuhoch-
deutscher Übersetzungen das in diesem Buch vorgestellte 
Repertoire der Texte etwas einschränkt. Leider liegen noch 
nicht alle Dichtungen, die ich gern empfohlen hätte, in Über-
setzungen vor. Dies gilt zum Beispiel für den Trojanerkrieg 
Konrads von Würzburg, den glanzvollsten und bedeutendsten 
Roman des späten 13. Jahrhunderts; oder auch für die unter 
dem Titel Seifrid Helbling herausgegebene Sammlung vorwie-
gend zeitkritisch-satirischer Gedichte in den schwärzesten 
Farben, die ein unbekannter, literarisch hochgebildeter Autor 
Ende des 13. Jahrhunderts im Herzogtum Österreich verfasste 
(von ihr gibt es, leider, nur eine japanische Übersetzung von 
Kōzō Hirao, erschienen 1990).

Sichtbar wird an meiner Auswahl indes auch, dass die erste 
deutsche Literaturblüte bald nach 1300 abbrach. Der literari-
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sche Geschmack der vornehmen Kreise, die bis dahin die tradi-
tionelle Liebeslyrik und die Romankunst gefördert hatten, än-
derte sich zu dieser Zeit. Zwar wurden viele der alten Texte 
weiter überliefert und wohl auch noch vorgetragen, man inter-
essierte sich nun jedoch mehr für geistliche und für handfeste-
re historisch-chronikalische Literatur und förderte sie. Neue 
Romane wurden zunächst so gut wie gar nicht mehr geschaf-
fen, auch die Lyrik veränderte sich und verlor insgesamt an Ni-
veau. Erst um 1400 gab es wieder einige wenige bedeutende, 
auch heute noch unbedingt lesenswerte Autoren – Oswald 
von Wolkenstein, Heinrich Wittenwiler, Johannes von Tepl. 
Bis auf Johannes von Tepl blieben sie in ihrer Zeit weitgehend 
oder vollständig unbeachtet. Danach trat erneut eine lange 
schöpferische Pause ein, viele Texte zwar, aber kaum »große« 
Literatur – und um 1500 ging das Mittelalter allmählich zu En-
de. Es begann die Frühe Neuzeit, eine auch literarisch aufre-
gende Epoche im Zeichen des Buchdrucks, des Humanismus 
und der Reformation. Sie ist freilich nicht mehr Thema dieses 
Buches.

Für freundschaftliche kritische Lektüre des Manuskripts bzw. 
von Teilen des Manuskripts und manche Anregungen bin ich 
Dorothea Klein, Johannes Janota und Mathias Herweg dankbar 
verbunden.
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I Hartmann von Aue: Erec und Iwein

Um 1180/85 führten Heinrich von Veldeke mit dem (in diesem 
Buch nicht besprochenen) Eneasroman, der mittelalterlichen 
Fassung von Vergils Aeneis, und Hartmann von Aue mit dem 
Erec – nach französischen Vorlagen – den Höfischen Roman in 
Deutschland ein. Der Erec ist eine Erzählung, die den Leser 
glücklich macht. Ein aufregender Beginn, eine leicht über-
schaubare Struktur, attraktive Protagonisten, abwechslungs-
reiche Abenteuer mit Höhen und Tiefen, Liebesfreude und Lie-
beswirren und ein glückliches Ende, vor allem aber auch eine 
souveräne, gelegentlich heitere oder sogar lustige Erzählwei-
se – was will man mehr? Ein zweiter Roman Hartmanns, der 
Iwein, entstanden um 1200, ist intellektuell und künstlerisch 
anspruchsvoller, inhaltlich problematischer, gleichwohl eben-
falls unterhaltsam. Themen beider Romane sind: Liebe, vor al-
lem unterschiedliche Ehekonstellationen, Abenteuer, Herr-
schaft – hinter ihrer mittelalterlichen Einkleidung ist die unge-
brochene Aktualität dieser Themen ohne weiteres erkennbar.

1

Der Anfang des deutschen Erec ist in der Überlieferung verlo-
ren gegangen. In der altfranzösischen Fassung wird erzählt: 
Der Bretonenkönig Artus feiert in Karadigan mit vielen Rit-
tern und ihren Damen das Osterfest. Artus will einen alten 
Brauch wiederbeleben: die Jagd auf den Weißen Hirsch. Wer 
den Hirsch erjagt, darf die seiner Ansicht nach schönste Frau 
am Hof küssen. Der junge Ritter Erec, Sohn König Lacs von 
Destregales, beteiligt sich nicht an der Jagd, da er noch keine 
Geliebte hat. Ungerüstet, nur mit dem Schwert bewaffnet, be-
gleitet er Königin Ginover auf einem Spazierritt. – Dann Hart-
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mann von Aue: Die Königin und ihr Gefolge sehen im Wald 
einen unbekannten bewaffneten Ritter daherreiten, begleitet 
von einer Dame und einem Zwerg mit einer Peitsche. Ginover 
schickt eine ihrer Damen aus, die den Namen des Ritters erfra-
gen soll. Der Zwerg weist sie barsch ab und schlägt sie mit der 
Peitsche. Nun will Erec die Auskunft einholen, doch es ergeht 
ihm nicht besser. Seiner unzureichenden Bewaffnung wegen 
wagt er nicht, sich zu rächen. Mit Erlaubnis der Königin folgt er 
dem unbekannten Ritter und hofft auf eine Gelegenheit zur 
Vergeltung.

Der fremde Ritter reitet zu der Herzog Imain gehörenden 
Burg Tulmein. Der Erzähler berichtet: Dort findet alljährlich 
ein Fest statt, bei dem ein Sperber auf einer silbernen Stange als 
Preis für die schönste Dame ausgesetzt wird. Den hat der Ritter 
bereits zweimal gewonnen, nun kann er ihn endgültig erhal-
ten – zwar ist seine Dame keineswegs die schönste der anwe-
senden Frauen, aber seine Kampfkraft ist allgemein gefürchtet. 
Der mittellose Erec findet am Abend Unterkunft in einem alten 
Gemäuer. Dort lebt der alte, verarmte Graf Koralus mit seiner 
Frau Karsinefite und der wunderschönen Tochter Enite. Erec 
wird freundlich aufgenommen und bewirtet, Enite wird vom 
Vater befohlen, sein Pferd zu versorgen. Erec erklärt seine Lage, 
der alte Ritter leiht ihm seine Rüstung, Schild und Lanze. Eni-
te – die er zu heiraten verspricht – soll ihn begleiten. Andern-
tags wird der arrogante Ritter Iders nach hartem Kampf be-
siegt, der böse Zwerg Maledicur zur Strafe blutig geprügelt. 
Iders wird mit seinem Gefolge zur Königin geschickt, um sich 
zu entschuldigen und sich ihr zu unterstellen.

Enite erhält zum Abschied von ihrer Cousine ein schönes, 
vom Erzähler eingehend beschriebenes Pferd, doch lehnt Erec 
es ab, ihr schöne Kleider anlegen zu lassen. Beim Ritt an den 
Artushof tauschen Erec und Enite erstmals liebevolle Blicke. 
Am Hof wird Enite durch die Königin prächtig eingekleidet, 
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dann wird sie an die Tafelrunde geführt. Sie ist von hinreißen-
der, allgemein bewunderter Schönheit. Artus, der bei der Jagd 
auf den Weißen Hirsch erfolgreich war, küsst sie mit allgemei-
ner Zustimmung als die Schönste am Hof. Bald findet mit einer 
großen Zahl von Gästen die Hochzeit der Liebenden statt, die 
mehrere Wochen dauert. Zum Abschluss gibt es ein Turnier, 
durch das Erecs neu gewonnener Ruhm befestigt wird: er geht 
als Sieger vom Platz. Nun verabschiedet sich das Paar vom Ar-
tushof. Am väterlichen Hof in Karnant werden beide begeis-
tert empfangen, König Lac überträgt die Herrschaft seinem 
Sohn und dessen Gemahlin.

Der zweite Teil beginnt mit dem Alltagsleben des Paares. 
Erec ist so verliebt, dass er die meiste Zeit mit Enite im Bett 
verbringt – Hartmann bezeichnet das als verligen. Darüber ver-
nachlässigt er alle seine Ritter- und Herrscherpflichten. Zwar 
stattet er seine Ritter gut aus, er selbst aber nimmt an keinem 
Turnier mehr teil. Man beginnt ihn zu verachten, die Ritter 
verlassen den langweiligen Hof. Enite hört davon und fühlt 
sich schuldig. Während einer Mittagsruhe, als sie glaubt, Erec 
schlafe, klagt sie. Erec vernimmt das, der Ernst der Lage wird 
ihm bewusst. Sogleich bricht er in aller Heimlichkeit zusam-
men mit Enite auf, um sein Renommee durch Taten wieder 
herzustellen. Enite muss vor ihm her reiten, er befiehlt ihr mit 
größter Strenge, nicht zu sprechen, ohne gefragt zu sein. Das 
Paar erlebt nun eine Reihe von Abenteuern, gegliedert in zwei 
Dreiergruppen: (1) Erec kämpft nachts – entgegen dem 
Schweigegebot gewarnt von Enite, da er unter dem Topfhelm 
die Gefahr nicht rechtzeitig erkennen kann – zunächst gegen 
drei, dann gegen fünf Räuber, Inbegriff roher, unritterlicher 
Gewalt; die erbeuteten acht Pferde muss Enite versorgen, was 
sie klaglos tut. (2) Anderntags werden Erec und Enite mit 
 einem (namenlosen) Grafen bekannt. Er versucht, Enite ih-
rer Schönheit wegen ihrem Mann abspenstig zu machen und 
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will diesen umbringen. Dank der Loyalität, Liebe und List Eni-
tes wird die Gefahr glücklich bestanden. Auch hier setzt Enite 
sich über das Schweigegebot hinweg. Die acht Pferde werden 
bei dieser Gelegenheit verschenkt bzw. in Zahlung gegeben. 
(3) Erec muss einen ritterlichen Zweikampf gegen den ihm 
beinahe ebenbürtigen tapferen zwergenhaften irischen König 
Guivreiz le petit bestehen, der ihn angreift; wieder bricht Enite 
das Schweigegebot. Guivreiz wird zum Freund. Doch bleibt 
Erec nur kurz auf seiner Burg, ruhelos zieht er weiter.

Anschließend trifft das Paar auf den Artushof, der sich zur 
Lustbarkeit auf einem freien Plan im Wald aufhält. Bei der 
Zwischeneinkehr sollen Erecs Kampfwunden durch ein wun-
derbares Pflaster geheilt werden – dies geschieht freilich nur 
unzureichend, da er bereits am nächsten Tag wieder aufbricht. 
Nunmehr kommt es zur zweiten Abenteuer-Triade, die inhalt-
lich weitgehend der ersten entspricht, bei der die Gefährlich-
keit aber gesteigert ist: (1) Erec befreit aus Erbarmen den 
schrecklich misshandelten Ritter Cadoc aus den Händen zwei-
er Riesen. Bei diesem Kampf wird er so schwer verwundet, 
dass er ohnmächtig daliegt. Enite hält ihn für tot, sie beklagt 
ihn in langer Rede, schließlich will sie sich mit seinem Schwert 
selbst umbringen. (2) Durch ihr Wehklagen wird Graf Oring-
les von Limors (»der Tod«) angelockt. Er beschließt sofort, die 
wunderschöne Witwe zu heiraten. Die vermeintliche Leiche 
und die Frau werden auf seine Burg gebracht, der Graf beraumt 
umgehend ein Hochzeitsmahl an. Als Enite die Heirat verwei-
gert, schlägt er sie. Ihr Schreien bewirkt, dass Erec erwacht. Er 
springt auf, erschlägt den Grafen und treibt die Übrigen in die 
Flucht. Dann entfliehen beide auf Erecs Pferd. Nunmehr ver-
söhnt sich das Paar. Erec hat Enites in Zweifel gezogene Treue 
erkannt, ihre Prüfung ist beendet. (3) Inzwischen hat Guivreiz 
vom Schicksal seines Freundes gehört. Er bricht in der Nacht 
umgehend auf, um Enite und Erecs Leiche von Oringles zu for-
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dern. Unterwegs trifft er auf die beiden. Da man einander 
nicht erkennt, stürzt der noch sehr geschwächte Erec sich vol-
ler Leichtsinn in den völlig überflüssigen Zweikampf – und un-
terliegt. Nur Enites Geschrei rettet ihm das Leben.

Damit ist die Abenteuerreihe des zweiten Teils vorerst be-
endet. In Guivreiz’ herrlichem Wasserschloss Penevrec wer-
den die Wunden geheilt, das Paar erholt sich von den Strapa-
zen. Nach vierzehn Tagen brechen Erec, Enite und Guivreiz an 
den Artushof auf. Enite, die ihr Pferd auf der Burg des Oringles 
verloren hatte, erhält von Guivreiz ein vom Erzähler ausführ-
lich beschriebenes Wunderpferd. Unterwegs besteht Erec ein 
letztes, sein größtes Abenteuer. Es findet sich in dem paradie-
sisch schönen, jedoch unzugänglichen Garten Joie de la curt, 
»die Freude des Hofes«, nahe der wehrhaften Burg Brandigan. 
Dort haust der gewaltige Ritter Mabonagrin zusammen mit 
seiner Dame in symbiotischer Liebesgemeinschaft – Wider-
spiegelung der Liebesgemeinschaft Erecs und Enites vor dem 
Aufbruch zur Abenteuerfahrt. Mabonagrin hatte, höchst tö-
richt, seiner Dame den dauernden isolierten Aufenthalt im 
Garten einst versprochen. Erst wenn er im Kampf besiegt 
wird, darf er den Garten verlassen. Er hat freilich bereits 80 
Ritter getötet, die es wagten, in den Garten einzudringen, und 
ihre Köpfe auf Pfählen zur Schau gestellt – die trauernden Wit-
wen leben am Hof in Brandigan. Trotz aller Warnungen stellt 
Erec sich dem schweren Kampf, in dem er schließlich siegt. 
Mabonagrin ist sehr froh darüber, endlich wieder unter den 
Menschen leben zu dürfen, seine Dame freilich, in der Enite 
eine Cousine erkennt, ist betrübt. Doch der Garten der höfi-
schen Freude steht nunmehr wieder allen offen. Wirkliche hö-
fische Freude gibt es nur in der Gemeinschaft höfischer Men-
schen.

Am Artushof wird Erec hoch geehrt, die von ihm hinge-
führten 80 Witwen gewinnen ihre Lebensfreude zurück. 
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Dann reisen Erec und Enite in ihr eigenes Reich, wo sie festlich 
empfangen werden. Erec ist zum vorbildlichen Herrscher ge-
reift. Die Harmonie zwischen Liebe und Herrscherpflichten ist 
nun dauerhaft hergestellt:

Der König erfüllte ihren [Enites] Willen, wo immer er konnte, 

doch stets so, wie es ihm richtig schien, nicht wie zuvor, als er sich 

um ihretwillen nicht mehr aus dem Bett bewegt hatte. Denn er 

lebte nach den Geboten der Ehre, so dass Gott ihn mit väterlichem 

Lohn begabte und ihn und seine Frau nach der weltlichen Krone 

mit dem ewigen Leben. (V. 10 119–29)

2

Vorlage für Hartmanns Roman war der Roman Erec et Enide, 
den der altfranzösische Dichter Chrestien (Chrétien) de Troyes 
um 1170 vielleicht für den Königshof Heinrichs II. Plantagenet 
und seiner Gemahlin Eleonore von Aquitanien, der berühm-
testen Literaturmäzenin des 12. Jahrhunderts, verfasst hatte. 
Der König – Vater der aus der Robin-Hood-Geschichte be-
kannten feindlichen Brüder Richard Löwenherz und Johann 
Ohneland – regierte über das riesige angevinische Reich, das 
England und den gesamten Westen Frankreichs von der Nor-
mandie über die Bretagne bis zur Gascogne umfasste, später 
auch noch Wales; Hofsprache war Französisch, Englisch spiel-
te nur eine untergeordnete Rolle. Chrestien begründet mit sei-
nem Erecroman die literarische Gattung des im Mittelalter 
überaus beliebten Artusromans.

Im Zentrum der Artusromane stehen stets der Bretonenkö-
nig Artus und sein Hof. Artus hat in seiner berühmten Tafel-
runde eine glänzende Schar von Rittern aus vielen Ländern 
versammelt, aus der einzelne, Erec, Yvain, Perceval usw., als 
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Haupthelden eigener Romane auftreten. Artus war vielleicht 
eine historische Persönlichkeit, ein britischer Kleinkönig des 
6. Jahrhunderts, der gegen die sächsischen Aggressoren kämpf-
te. Durch die um 1138 verfasste Historia regum Britanniae 
(»Geschichte der britischen Könige«) des Oxforder Magisters 
Geoffrey of Monmouth, eine phantasievolle Geschichtskon-
struktion im Dienst des anglonormannischen Königshauses, 
wurde er zu einer Figur von epochaler Bedeutung, gleichrangig 
mit Karl dem Großen und ausgestattet mit einer ausführli-
chen, teilweise in mythische Bereiche führenden Biographie. 
Im Unterschied zu Geoffreys pseudo-historischer Darstellung 
ist Chrestien freilich an Geschichte nicht im Geringsten inter-
essiert. Er stellt Artus als überzeitliches Idealbild eines Ritter-
königs dar und baut eine eigenen Regeln verpflichtete epische 
Welt um ihn herum auf. Sie verbindet nicht nur Chrestiens ei-
gene Romane miteinander, sondern, da das Schema sich belie-
big weiter ausphantasieren ließ, auch die Romane anderer, spä-
terer Autoren, die nicht nur in französischer, sondern auch in 
deutscher, altnordischer, italienischer und englischer Sprache 
schrieben.

Die Artusromane spielen in einer auch durch den Namen 
von König Artus historisch nicht weiter festgelegten Zeit und 
in einem geographischen Raum, in dem zwar auch reale Orts- 
und Ländernamen vorkommen, die aber bunt gemischt sind 
mit solchen, von denen man in der Realität noch nie etwas ge-
hört hat. Die Autoren führen ihre Hörer und Leser in eine 
märchenhaft-phantastische Welt voll symbolischer Bedeu-
tungen, mit geheimnisvollen Wäldern und unerwarteten Be-
gegnungen, mit Burgen voll gefährlicher Abenteuer, seltsamer 
Ereignisse und merkwürdiger Geschöpfe, manchmal auch 
schrecklicher Monstren. Ruhender Mittelpunkt ist der Artus-
hof. Er ist das Zentrum der schönen höfischen Lebensform, 
der Ort vorbildlichen Verhaltens, der Erziehung zu vollkom-
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menem Benehmen, auch der Ort, an dem man den von ein-
zelnen Rittern errungenen Ruhm zur Kenntnis nimmt. Vom 
Artushof gehen in der Regel die Abenteuerfahrten der Prota-
gonisten aus. Auf ihnen hat der Ritter sich durch den Kampf 
gegen finstere Mächte, Riesen, Räuber, böse Zwerge, Drachen 
usw. und durch das Eintreten für Schutzbedürftige zu bewäh-
ren, wodurch er Ruhm und Ehre und meist auch eine schöne 
Frau gewinnt. Artus selbst ist ein vorwiegend milder, eher 
passiver König, der nur selten in den Kampf zieht, er ist je-
doch der Garant bestehender Einrichtungen und Gebräuche. 
Sein Sinn ist auf Bewahrung und, wie es traditionell Königs-
pflicht war, auf die Durchsetzung von Frieden und Recht ( pax 

et iustitia) gerichtet. Stehende Figuren am Hof sind die Köni-
gin Ginover, der Musterritter Gawan/Gawein, der Neffe des 
Königs, und der durch sein Schandmaul gefürchtete, jedoch 
auch mutige, im Kampf allerdings meist erfolglose Truchsess 
Keie.

Die Artusromane – darin besteht ihre gesellschaftsge-
schichtliche Bedeutung – erzählen bei aller Phantastik von ei-
ner Welt, in der ausschließlich adlige Protagonisten auftreten; 
Figuren aus niederen Ständen begegnen allenfalls am Rand, in 
der Regel als Schurken. Als Leitgedanken adligen Verhaltens 
herausgestellt werden das unablässige Streben nach Ruhm und 
Ehre, Tapferkeit, vorbildlich-höflicher Umgang mit Damen, 
das Eintreten für Schwache, Arme und Bedrängte, die Scho-
nung des besiegten Gegners, sofern er vom gleichen Stand ist, 
maßvolles Benehmen, Großherzigkeit und Freigebigkeit, die 
Verteidigung von Frieden und Gerechtigkeit. Die Artusroma-
ne lieferten den unterschiedlichen Adelsschichten des 12. und 
13. Jahrhunderts – Fürsten, Hochadel, niederer Adel –, so diffe-
renziert ihr tatsächlicher ökonomischer und politischer Rang 
auch war, ein gemeinsames Idealbild oder auch eine Ideologie, 
an der sie sich orientieren konnten und sollten, ein Bewusst-
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sein ihrer selbst als herausgehobener Stand. Seit etwa 1180, seit 
der Entstehungszeit von Hartmanns Erec, diente im Deut-
schen der Begriff »Ritter« nach französischem Vorbild (cheva-

lier) als Bezeichnung, in der alle Schichten des Adels, vom Kö-
nig bis zum kleinen Amtsträger, zusammengefasst wurden. 
Überholt sind viele der Rittertugenden bis heute nicht; noch 
heute bezeichnet »ritterlich« eine positiv herausgehobene Art 
des Verhaltens.

3

Obwohl Hartmann von Aue schon seinen Zeitgenossen als 
her ausragender Autor galt, ist über seine Person doch so gut 
wie nichts bekannt. Aufgrund seiner Sprache hält man ihn für 
einen Alemannen. Er selbst bezeichnet sich als literarisch 
hochgebildeten Ritter und Ministerialen (dienstman), d. h. als 
Amtsträger, doch in wessen Diensten? Nach welchem Aue er 
sich nennt, wissen wir ebenfalls nicht, da es im alemannischen 
Bereich zahlreiche Orte dieses Namens gibt. Für sein umfang-
reiches Werk, das außer den beiden Artusromanen zwei Er-
zählungen, Armer Heinrich (vgl. S. 236–40) und Gregorius, 
ferner ein Streitgespräch über das richtige Verhalten in Liebes-
angelegenheiten (Klage), und bedeutende Lieder (vgl. S. 98–
101) umfasst, brauchte er mit Sicherheit einen Mäzen. Meist ist 
man heute der Ansicht, Hartmann habe für den Hof der Her-
zöge aus dem im deutschen Südwesten mächtigen Haus Zäh-
ringen gedichtet. Durch sie könnten ihm die französischen 
Vorlagen für die Artusromane und den Gregorius zugekom-
men sein. Doch ist dies alles ungesichert. Als Schaffenszeit 
Hartmanns gilt der Zeitraum zwischen etwa 1180 und 1205, er 
war somit etwa zwanzig Jahre älter als seine großen Kollegen 
Wolfram von Eschenbach und Gottfried von Straßburg.
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Hartmanns Erec ist – obwohl der Anfang in der einzigen an-
nähernd vollständigen Handschrift, dem für Kaiser Maximili-
an I. Anfang des 16. Jahrhunderts geschriebenen Ambraser Hel-

denbuch (Wien, Österreichische Nationalbibliothek), fehlt – 
mit 10 135 Reimpaarversen erheblich länger als der Roman 
Chrestiens, der lediglich 6958 Verse umfasst. Hartmanns Text 
weicht, obwohl er das Konzept der Vorlage weitgehend beibe-
hält, in einer Fülle von Details von Chrestien ab. Es wäre ein 
grundlegender Irrtum, wollte man annehmen, Hartmanns – 
und anderer Autoren – deutsche Fassungen französischer Vor-
lagen seien nichts weiter als Übersetzungen. Der Gedanke der 
Übersetzung, wie er uns vertraut ist – und wie er durchaus 
auch im Mittelalter existierte –, lag den deutschen Romanauto-
ren völlig fern. Es ging keineswegs darum, eine möglichst ge-
treue, adäquate Wiedergabe des »Originals« in der Zielsprache 
zu erreichen. Von zentraler Bedeutung war vielmehr die aus 
der lateinischen Rhetorik vertraute Vorstellung des Wettstreits 
(aemulatio) mit dem Vorgänger. Man bemühte sich darum, 
den Text besser zu machen, oft auch ganz anders, möglichst 
überzeugender. Dabei geht es um die Sinngebung, die logische 
Entfaltung von Motiven und Figuren, nicht zuletzt um die rhe-
torische Ausgestaltung. So finden sich oft an Stellen, an denen 
der Vorgänger wenig oder gar keinen rhetorischen Aufwand 
getrieben hatte, ausführliche, kunstvolle Beschreibungen, oft 
werden Einzelheiten verdeutlicht, verbessert, verändert, hin-
zugefügt – nicht zuletzt mussten Inhalt und Struktur der Er-
zählung auch dem Verständnis des deutschen Publikums nä-
hergebracht werden. Bei Hartmann auffällig ist das Hervortre-
ten der Erzählerfigur, die in lehrhafter Weise kommentiert, 
berichtet, künftige Begebenheiten vorwegnimmt, die auch das 
Erzählen selbst zum Thema macht. Ihm ging es, anders als 
 Chrestien, nicht in erster Linie darum, das Publikum durch 
Spannung in Atem zu halten. Vielmehr wollte er es dazu brin-
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gen, die Protagonisten und Ereignisse in Ruhe, reflektierend, 
zu betrachten, sich über richtige und falsche Verhaltensweisen 
belehren zu lassen sowie sich von den rhetorischen Fähigkei-
ten des Autors zu überzeugen.

4

Hauptprotagonisten des Romans sind allein Erec und Enite, al-
le weiteren Figuren treten dahinter weit zurück oder haben 
nur episodische Bedeutung. Im Zentrum steht ein Ehemodell. 
Der Königssohn Erec lebt seit seiner Kindheit am Hof von Kö-
nig Artus – das entspricht der zeitüblichen Ausbildung junger 
männlicher Adliger an einem fremden Hof. Erec ist zu Beginn 
kein Knappe mehr, sondern bereits Ritter, hat sich aber noch 
nicht durch besondere Taten hervorgetan. Auf die handgreifli-
che Beleidigung durch den Zwerg Maledicur im Angesicht der 
Königin und ihrer Damen reagiert er zwar zunächst situations-
gemäß besonnen (anders als später beim zweiten Kampf mit 
Guivreiz) – er ist ungerüstet und ohne Schild und Lanze –, 
doch darf er die Kränkung keinesfalls auf sich sitzen lassen. 
Durch Koralus erhält er die Möglichkeit zur Rache. Gegen den 
starken Ritter Iders kämpft er dann klug, ja vorbildlich. Er siegt 
schließlich, gestärkt durch den Blick auf die wunderschöne 
Enite. Den standesgleichen Gegner lässt er am Leben. Er 
schickt ihn an den Artushof, damit er dort Erecs Sieg bekannt 
mache – der Artushof ist, wie angedeutet, so etwas wie das Ka-
tasteramt ritterlicher Ruhmestaten.

Der Auftritt Enites am Artushof wird überlegt inszeniert. 
Zwar erlaubt Erec, dass sie in Tulmein ein schönes Pferd erhält, 
doch soll sie erst, so der Hintergedanke, von Ginover neu ein-
gekleidet werden – auch in Lumpen tritt ihre strahlende Schön-
heit zutage. Trotz der glanzvollen Aufnahme des Paares am 


